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Nagold.  Der Herr Dekan Stvckmayer
hat einen Aufsatz in Nr . 14 d. Bl . einrücken lassen,
welcher mich nöthigt , wenn der Herr Dekan auch nicht
will , noch in etwas mit ihm zu verkehren. Hatte ich
vorauSsetzen mögen, daß einem evangelischen Dekan der
unbestrittene Sah des konstitutionellenStaatsrechts , daß
ein Ministerium abtreten muß , oder wie man sich aus.
drückt gestürzt wird , wenn die Mehrheit des Volks
einen ausgesprochenen Regierungs - Grund¬
satz mißbilligt,  stets im Gedächtnis; scy, so -hatte ich
bei der Stellung , welche ein Theil der Geistlichkeit der Ge¬
gend dem von der gegenwärtigen Regierung anerkann¬
ten Grundsätze  gegenüber, daß der Regent nicht „von
Gottes Gnaden" herrsche, eingenommen hat, die Behaup¬
tung des Herrn Dekan in Nr . l3 d. Bl , daß alle  seine
Geistliche redlich und treulich zu der Regierung halten,
wohl mit Grund mit derberem Ausdrucke als geschehen
zurückweisen können. Ich hatte solches voraussichtlich aber
auch in diesem Falle nicht gethan , weil es mir bei allen
meinen Veröffentlichungen genügt die Wahrheit aufgedcckl
zu haben und weil es- mir nicht um Persönlichkeiten, son¬
dern nur um Thatsachen zu khun ist. Der Herr Dekan hätte
daher keinen Grund gehabt, sich zu beklagen, daß er z u m
Lugner  gemacht werden wolle. Wenn er aber meine
Beweisführung angrcifen und mittelst seiner Voraussetzungen
zu dem Ergebnis; kommen will, daß man nur der Regie¬
rung halten und die Gottes-Gnaden-Atrcsse unterschreiben
könne, so habe ich das Urtheil den Lesern zu überlassen.
Für diese füge ich an, daß mir die Entstehung des Titels
„von Gottes Gnaden" wohl bekannt ist, daß ich aber auch
weiß , was der Herr Dekan verschwiegen hat , daß eben
auf den Grund dieses Titels die Bischöfe unbedingten  Ge¬
horsam von der ihnen untergebenen Geistlichkeit und die Für¬
sten, wenigstens dem Grundsätze nach, solchen von Seite ihrer
Unterthancn verlangt haben, sodann daß gerade die>er Titel
dem König von Hannover »och vor wenig Jahren den rechtli¬
chen Vorwand gab, um eine ihm mißliebige Verfassung mittelstGewalt aufznheben. Wenn der Herr Dekan dieses auch lucht
wissen sollte, so ist ihm vielleicht bekannt, daß Siaatsrath
Römer  es für ein Versehen erklärt hak, daß jener Titel
in Würnemberg bis vor drei Monaicn beibehalcen worden
ist, daß die Minister die von der Volkskammer erhobene
Einsprache gegen dessen fernere Beibehaltung dadurch für
begründet erachteten, daß sie ihn beseitigten und daß der
Prälat Mähring,  der sich hiergegen auflehncn wollte,
von dem Staatsrath Duvernoy förmlich zu recht
gewiesen  worden ist.

Angesichts dieser Thatsachen erscheint alles Vas, was der
Herr Dekan , um die Unrichtigkeit meiner Beweisführung
nachzuweisen, auftischk, als eitler Quark und ich wieder¬
hole, daß, wer für die G ot t es - Ä uaden - A dr e s>e,
nicht für die Negierung  ist . Sollte ich auch geirrt
haben, so habe ich wenigstens die Ueberzeugung, nichts ge¬wollt zu haben, als das Volk über den Sachoeryalr aus¬
zuklären und vor dem hclllosca Spiel , das mit ihm ge¬
trieben werden will , zu warnen. Daß d eses Spiel ge¬
trieben wurde,- erhellt aus dem amtlichen Zeug» ß oes gc-
melnichasillchen Oberamls m Nr . 13 des Iiuell -genzblaits.
Wer es getrieben hat und aus welchen Beweggründen rs ^die Einzelnen getrieben haben mögen, dies zu beurihelleu§
habe ich jedem meiner Leser überlassen; ich habe daher,

indem ich nur auf unzweifelhafte Thatsachen aufmerksam
mache, Niemand Unrecht gethan und somit auchkein Unrecht gut zu machen.  Niemand , dem es um
Wahrheit zu thun ist, wird mir verdenken, daß ich auf
den Charakter der geschehenen Umtriebe aufmerksam machte.
Nur ein böses Gewissen kann sich durch den ersten Auf-
say getroffen fühlen uns nur bet einem solchen ist es mir
erklärlich, daß,  statt eine Wiederlegung meiner Angaben
zu versuchen,. «'» einemGegen-Aufsatz mit bloßen Verdäch¬
tigungen und Schmähungen um sich geworfen wird. Weil
diese und Lästerungen, womit der Herr Dekan, den ich bei
diesem Anlaß an Matth. 5, 22. erinnere, meinen Charak¬
ter anzugreifen versucht hat, auf den Angreifer zurückfallen,
so halte ich nicht für nöthig7 auf die Ausfälle, wie„Schmäh-
Artikel", Mangel an Rechtssinn und Vaterlandsliebeu. dgk.
etwas zu entgegnen. Oberamtsrichter Berner.

Die Volksvertretung nach Standen,
welche Behufs unserer politischen Umgestaltung in der
Kammer der Abgeordneten zur Sprache kam, scheint uns
ein Gegenstand von so allgemeinem Interesse zu seyn, daß
er auch eine Erörterung in einem Dolksblatt verdient.

Daß unsere öffentlichen Verhältnisse im Allgemeinen
nicht bleiben können, wie sie indessen waren , daß Man¬
ches mehr oder weniger umgestaltet, Anderes ganz neu
geschaffen werden muß , ist Jedem klar, der die drückende
Noch und die allgemeine Unbehaglichkeit deöVolkeö kennt.

'Von freisinnigen Institutionen , die Jedem sein Recht
geben und seine Pflicht auserlesen, von einer gerechten,
gleichmäßigen Besteuerung aller Staatsbürger , von einer
geordneten und sparsamen Verwaltung der öffentlichen An¬
gelegenheiten, von genügenden Schutzzöllen für den inlän¬
dischen Gewerbefleiß und von der Beschränkung einer Ver¬
derb Nchen Handelsfreiheit erwartet man mit Recht eine
bessere Zukunft.

Aber wie will man dieses erringen , wenn nicht an
die Stelle des Vorrechts einzelner Stände zur Volksver¬
tretung die Gleichberechtigung aller tritt ? Die Bevölke¬
rung eines Landes zerfallt in verschiedene Stände , wovon
alle neben dem gememscbaftlichen Lantesinteresse auch ein
besonderes Slundevintercsse haben. Diese Standesinteres¬
sen kommen oft unter sich in Konflikt und verlangen zum
Frommen des allgemeine» Besten eine billige Ausgleichung.

Wie aber ist dieß möglich, wenn , wie bisher , ein
ganzes Oberamt mit allen seinen Ständen nur einen Ab¬
geordneten aus einem Stande wählen kann? Der eine oder
andere Stand muß dabei Noth leiden und die Erfahrung
lehrt, daß dieses meistens die mittleren und niederen Stände
trifft. Darum eine wahrhafte , gerechte Volksvertretungund besonders der Mittlern und Nietern Stände , wie der
Emaucipaüonvgeist der Neuzeit es erheischt, können wir
nie und nimmer uns denken, solange das Volk nicht nach
Stauten vertreten ist.

Damit wollen wir aber nicht etwa ein verlebtes mit¬
telalterliches Institut wieder ins Leben zurück beschwören,
das die Berechtigung der Vertretung, die Stände und den
Unterschied der Stande von dem Maß und der Eigen¬
schaft des Grundbesitzers abhängig machte; wir wollen im
Gegenkheil die Verwirklichung der Hnmaimai , die Aner¬
kennung des allgemeinen Menschenrechts, Me Gleichberech¬
tigung Aller. Dieses Streben fuhrt uns über die Jnsti-



tutionen des Mittelalters und über die Bestimmungen Mi-

serer seitherigen Verfassung hinaus , und läßt uns nicht
fragen : wie viel einer besizt und wie ? oder ob einer

Steuern zahlt und wie viel ? sondern es drängt uns , ei¬
nem Jeden schon um seiner SlaatSbürgereigenschaft wil¬

len das Reckt zuzusprechen , neben den allgemeine » auch
seine besonderen Interessen im Staate durch Männer seiner
Wahl zu vertreten . Man sage uns nicht , daß ciese Rechte

und Interessen , auch der Mittlern und »iedern Stände,
gewahrt seyen , wenn nach dem künftigen Wahlsystem zwar
Alle das Wahlrecht haben , aber wie b sher , so auch künf¬

tig ein Oberamt einen Abgeordneten wäylr , der die ver¬
schiedenen Interessen der verschiedenen Stände , der Vor-
gesezten und Nachgeseztcn , der Gelehrten und Laien , der
Reichen und Armen , der Fabrikanten und Kaufleute , der
Gewerbsleute und Ackerbauer zugleich vertreten soll.

Eine solche Repräsentation ist ein Unding , eine Täu¬

schung , und so wurde mit der Sache des Volks schon
lange ein unglückliches Spiel getrieben . ck.

Neuester Stand der Zehntablöstrngssache.
In der Sitzung der Kammer der Abgeordneten vom

15 . Februar kamen zwei wichtige , bei der ersten Bera-
thung an die Kommission zurück verwiesene Gegenstände
des Äblösungsgeseheö zur Erledigung . Der erste benifft
die Art der Berechnung der Abfindungssummen , wclwe
die Zehntherrcn sür die ihnen obliegenden Baulücken an

die Gemeinden zu zahlen haben . Hier wurde mit 37 ge¬
gen 30 Stimmen beschlossen , den Antrag Srockmayers an¬
zunehmen , wonach das zu einem Neubau erforderliche
Kapital auf die Zeit seit dem lehren Neubau des Gebäu¬
des besonders berechnet und nach seinem vollen Werth

vergütet werden , der Nachtheil , den die Laflen .-Ablösung
im sechszehnfachen , statt im wahren Werth , hervorbringt,
also nur für die Zeit von jetzt dis zum nächsten Neubau
gelten soll . Dieser Beschluß ist für Diejenigen , welche

künftig die bisher von dem Zehnkertrag gebauten und un¬
terhaltenen Gebäude übernehmen müssen , sehr vorthcilhaft,
besonders , wo es fick um Gebäude handelt , die schon alt

find lind in kurzer Zeit neu gebaut werden müssen , weil
m diesem Fall der Zehntherr nahezu das ganze Bauka¬
pital abgeben muß , nicht bloß , wie der Gesetz - Entwurf
wollte , — Dxi : zweite Gegenstand «st die Frage,
ob die Anmeldung der Zehntablösung bei dem Oberamt,
auch dann , wenn sie nach der Ernte von 1848 stattgefun-
den hat , die Wirkung haben soll , dass der Zehnt - Ertrag
oder das Pachtgeld für das Jahr 1848 als Abschlags¬
zahlung an rem Adlösungskapual abgerechnet werden solle.
Ueber diese für viele Zebntpstichlige so wichtige Frage,
wobei eS sich darum Hantel , ob die Pflichtigen ein Jahr
früher oder später von tem Zehnten ganz frei werten,
mar tie Ablösungskommissivn selbst uneins . Die Mehr¬
heit wollte , es solle » alle Ablösungs -Anmeldungen , welche
dis zu Verkündigung res Gesetzes , indem noch ein wei¬
terer Termin zu stellen ,ey , geschehen , die Rückwirkung
auf den Ertrag des Jahrs 1848 Haren , die Minterheit
wollte den Termin zur Änincltunz auf rie Zeit dis zur

Lieferung des Ertrags oder Pachrswillings für 1848 be¬
schränken . Nach dem Minderheits -Antrag sollen also alle

Ablösungs -Anmeldungen , welche vor rer Lieferung gemacht
werten , ihre volle Gültigkeit auch für das Jahr 1848
haben ; wer aber erst anmcltet , nacktem er seinen Zehn¬

ten gegeben , oder das Pachtgeld bereits bezahlt hat , der

soll auf Rückwirkung der Anmeldung keinen Anspruch
machen können . — Nach langer heftiger Debatte wird

der Antrag der Kommissionsmehrheit mit 39 gegen 28 Stim-
men zum Beschluß erhoben . — Hiemit werden die vielen

über diesen Gegenstand erhobenen Zweifel und Anfragen
bei den einzelnen Abgeordneten , worauf bisher keine be¬

stimmte Antwort eriheilt werden konnte , erledigt und eS
ist auch noch ferner gestattet , die Zehntablösung mit rück¬
wirkender Kraft anzumelden.

Dieß zur Nachricht auf die vielen Anfragen und Auf¬
träge von den Abgeordneten der Oberämter Herrenberg,
Nagold , Horb.

Erfüllter Traum.
Unter den Bracklower Scharfschützen befand sich auch

! ein kaum zwanzigjähriger Förstersobn aus dem Hannover¬
schen , den seine Kameraden wegen seiner unverwüstlichen
bessern Laune mir den „ fidelen Wilhelm " nannten . Am

Morgen vor rem Gefechte im Tbiergorren aber war er
so auffallend rraurig gestimmt , daß seine Kameraden es
bemerkten und sich deshalb lustig über ih » machten . Er

dulre .' e ruhig ihre Scherze und cnviedene nur : Da er

se-n ganzes Leben lang Heuer gewesen , so möchten sie ihm
doch wenigstens vergönnen , an seinem Todeslage ernsthaft
zu sepii . Als ihm jedoch h erauf wieder ein lautes Ge¬
lächter zur Antwort wurre , cnigegneie er : Er wisse cs

ganz bestimmt , daß er heute sielbeu müsse , denn er habe
in vergangener Nacht einen Traum gehabt , der ihm seinen
Tod prophezeihl habe . Seine Kameraden drangen in ibn,
seinen Traum zu erzählen , weil sie glaubten , er wolle sich
nur wieder einen Scher ; mit Ihnen machen , und er ließ
sich auch nicht lange bitten , ihnen Folgendes msszmbeilen:
Mir träumte ich stände mit unserem Freikorps nntten in

einem Walde im dichten Gefechte gegen die Dänen , da
tritt mir plötzlich aus dem Pulverdampfe e-ue weiße Ge¬

stalt entgegen , in der ich meine verstorbene Mutter erkannte.
Sie wusste mir mit der Hand und schon un nächsten Au¬

genblicke süble ich mich von einer feindlich,n Kugel getrof¬
fen und stürzte zu Boden . — Seine Kameraden waren

doch etwas betreten über die ernste Erzählung , die er ganz
gegen seine Gewohnheit in säst feierlicher Wesse vortrug,
doch suchten sie ibn zu überreden , cs sey nur e .n nichts be¬

deutender Traum ; Andere behaupteten wieder : Sie wür¬

den an diesem Tage gar nicht ins Gefecht kommen ; denn
sie standen auf dem rechten Flügel der deutschen Armee,
weit vom Kampfplatze entfernt . Aber kaum eine Stunde
später erhielten sie Ordre aufzubrechcn und wurden in

größter Eile auf Wagen bis Schleswig befördert . Kaum
dort angekommen führte sie ihr Kommanbe - r in den Thier¬
garten , wo sich ein heftiger Kampf entwickelt halte und
swon nach wenigen Minuten standen sie den dänischen Jä¬
gern gegenüber , die sich wacker schlugen . Der Haupimaun
Hcllmundi , preußischer Offizier und im Dienste der Brack¬
lower , wurde rurch den Änn geschossen und kaum Hane

sich der Veiwuute :e Himer die Fronic gestellt , stürzte auch

der lustige Wilhelm , der Mit ernster Ruhe aber mulhig
gegen reu Femd gekochien batte , von einer Kugel durch-
bo 'wr zu Boden . Meine Mutter ! waren seine letzten Worte,
und als seme Kameraden ibn aufrichien wollten , um ibn

aus dem Gelümmel zu nagen , war sein Geist schon ent¬

flohen . So kalte sich sein Traum erfüllt und seltsam ge¬
nug war Wilhelm der ein ige , den tue Bracklower an die¬

sem Tage von ihrer Seite zu den Tonen zu zählen hatten.
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